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fdflüpfen (äffen. ©ad mertte man an bet auf-
fälligen irfaft, mit toeldjet er 33ettt)d #anb et-
griff unb fagte: „31a atfo, ffräulem, unfet ©e-

fdfäft ift gemalt! Sßenn ©le triebet Qext Ifaben

übermorgen obet morgen bann geben

mit miteinanber hinüber, unb 6ie jeigen mir ben

Pag!"
23ettt) brachte fein SBort herbor, fie fdfaute nur

mit jagenben SSlicfen ju ihm auf, nicfte ihm p,
unb bann eilte fie haftig babon, um bie Tränen

3U berbergen, mit benen fid) ihice Singen füllten.
Slid ihre leichten (Schritte betballten, begann

grau 33erger ben Tlfdf ?u räumen, unb baju fagte

fie mit berftecftem fiädfeln: „©u, Tont fo

biel id) ba nod) gebort hob' bad ift ja ein

redft guted ©efdfäft, bad b«u beut gemad)t haft!"
-2ßie meirftuürbig fie biefeö „gut" betonte.

fpEIF-
KRISTALLE

PETER KILIAN

2Qer JUnber herbeitoünfcht unb fie redft er-
giehen toll!, mug auf biete SInnehmlidffeiten ber-
Sichten. Sticht blog auf ©Inge, bie ©elb- foften,
toeil bad ©elb bon ben üinbern gebraucht toirb,
fonbern auch auf Slnnebmlidffeiten feettfcher Slirt.

„£>, bie gahtt fdfon," ertuiberte ber SDteifter

©telnmeg, toährenb er bag ©efidft an bie ffen-
fterfdfeiben brücfte, um beffer auf bie ©trage
feben ?u fonnen. „©ad mug ein guted, freusbra-
bed SRäbel fein!"

„3a, freu3brab bad mug tuaïfr fein."
©ine fleine Ißaufe trat ein.

„Unb fauber ift fie audi."

„3a, bilbfawber!"
SBieber eine ptufe. ©ann flang ed bom ^en-

fter her, mit ettoad blplomatlfdfem Ton: „©ie tat
mir gefallen!"

„3Jtir auch!"
gtuei ellenlange ©dfrltte — unb ber SOteifter

©teinmeg ftanb am Tlfdfe, fagte mit beiben #än~
ben ben grauen Hopf be;c SOtutter unb brücfte

einen fcffallenben üug auf ihre faltige Sßange.

Dlfne Einher hat man biel Qeit für fid) felbft, hat

man bie Unabhängigfeit ber Äebendgeftaltung
augerlfatb bed S3erufed, hat man bie Stulfepau-
fen, bie man fidf toünfdft. SBer Umber hat, mug
fid) auf mandfen Steru'dft gefagt machen; er mug

Nebel streicht wie Ackerrauch

über die schlafenden Felder,

und ein kühler Silberhauch

weht am nahen Rand der, Wälder.

Kühler Silberhauch der Frühe,

breitet sich verzaubert aus,

und die Nacht hat ohne Mühe

wie verwandelt Feld und Haus.

Und die dürren Gräser schmücken

sich mit zarten Reifkristallen,
die das Auge tief beglücken
und im Winde knisternd fallen.

Ist da nicht die Kraft zu fühlen,
die in dieser Schönheit waltet

und die unergründlich kühlen

Reifkristalle so gestaltet?

Von der Liebe

schlüpfen lassein Das merkte man an der auf-
fälligen Hast/ mit welcher er Bettys Hand er-

griff und sagte: „Na also, Fräulein, unser Ge-

schüft ist gemacht! Wenn Sie wieder Zeit haben

übermorgen oder morgen dann gehen

wir miteinander hinüber, und Sie zeigen mir den

Platz!"
Betty brachte kein Wort hervor, sie schaute nur

mit zagenden Blicken zu ihm auf, nickte ihm zu,
und dann eilte sie hastig davon, um die Tränen

zu verbergen, mit denen sich ihre Augen füllten.
Als ihre leichten Schritte verhallten, begann

Frau Verger den Tisch zu räumen, und dazu sagte

sie mit verstecktem Lächeln: „Du, Toni so

viel ich da noch gehört hab' das ist ja ein

recht gutes Geschäft, das du heut gemacht hast!"
Wie merkwürdig sie dieses „gut" betonte.

Ani?-
KRISIS iUNL

Wer Kinder herbeiwünscht und sie recht er-
ziehen will, muß auf viele Annehmlichkeiten ver-
zichten. Nicht bloß auf Dinge, die Geld kosten,

weil das Geld von den Kindern gebraucht wird,
sondern auch auf Annehmlichkeiten seelischer Art.

„O, die zahlt schon," erwiderte der Meister
Steinmetz, während er das Gesicht an die Fen-
sterscheiben drückte, um besser aus die Straße
sehen zu können. „Das muß ein gutes, kreuzbra-

ves Mädel sein!"

„Ja, kreuzbrav das muß wahr sein."

Eine kleine Pause trat ein.

„Und sauber ist sie auch."

„Ja, bildsauber!"
Wieder eine Pause. Dann klang es vom Fen-

ster her, mit etwas diplomatischem Ton: „Die tät
mir gefallen!"

„Mir auch!"
Zwei ellenlange Schritte — und der Meister

Steinmetz stand am Tische, faßte mit beiden Hän-
den den grauen Kopf de:c Mutter und drückte

einen schallenden Kuß auf ihre faltige Wange.

Ohne Kinder hat man viel Zeit für sich selbst, hat

man die Unabhängigkeit der Lebensgestaltung
außerhalb des Berufes, hat man die Ruhepau-
sen, die man sich wünscht. Wer Kinder hat, muß
sich aus manchen Verzicht gesaßt machen: er muß

0isbel strsicbt vie àkerraucb
über die scblalendenl?etder,

und ein. lcülder Lilkerkauelr

vebt am naben Itand der tVäldsr.

Xübler Lilberbaueb der ?rübe,

breitet sieb verzaubert AUS,

und (tie blacbt bat obns Nübe

hie verhandelt k'eld und Illaus.

ttnd (tie dürren Orassr scbniücken

sieb mit Harten Ueitkristallen,
die das àige tiet beglücken
und iin ^Vinde knisternd lallen.

Ist da nicbt die Xrakt?u tüblen,
die in dieser Leliönlreit haltet
und die unergründlicb kübten

Ueitkristalle so gestaltet?

VON 6er l^iel-e



nttdj auf ihödjftleiftungen bergigen — benn bie

IKnber ïaffcn eg faum gu, bag man Sîetabe

fdjtägt. 60 feljr nimmt bag ilinb feine ©Itern in

Slnfprudj, big eg flügge getoorben ift.
Siele Altern, bor allem bie SJtütter, lernen

bief eg Sergtdjten nad) unb.nadj, madjen baraug

fogar eine ftitle unb unauffällige ©etoofmbeit. ©g

fällt ifjnen anfänglirf) nidjt fcfjtoet, toeil bie 5ßie-

gentinber ihnen biet ffreube bereiten, Später,
toenn man efter Qeit hätte, ettoag gum eigenen

©rgötgen 311 unternehmen, ift bie 3Dunftf)Iofigfeit
fcf)on fo toeit gebieten, fdjon fo gtoangöläufig in
ben ©ang ber Singe eingepaßt, bag eg am Sin-

fporn beg Seginneng unb am 3ftut beg SIppetiteg

fehlt, bem eigenen Vergnügen ettoag gugute 31t

tun.
3d) ;fefte eine SJlutter, bie mit ertoadjfenen

îbdjtern im eigenen <rjaughalt left, am Sonntag
nad) bem SOfittageffen am abgetragenen 2ufdj

fit3enb einnicfen. Sie 3M)teic mögen bie SRutter

aufforbern, minbefteng bag Ruhebett aufgufudjen,

um ihr Sftittaggfdjläfcfjen 3U geniegen. Sfber bie

Stutter toill nidjt. ©ie fdjlummert figenb, unb eg

ift ihr toohl babei, toäljrenb bie Sndjter abirtafchen

(idj nehme bag 3U ihren eigenen ©unften an).

Siefe Stutter hol M beg bequemen Sebeng

fdjon berart enttooljnt, baß fie fitgenb beffeir fdjläft
alg liegend Sïuherbem môdjte fie fich bem ©djlaf-
bebürfnig nicht gang hingeben, um jebergeit toie-
ber „fjanb anlegen gu fonnen. ©ie hat ftdj fo toeit

an bie Unbequemlidjfeiten ihreg ißflidjtenheftg
getoohnt, bag fie bag Sequemere augfd)lägt; fie

hat fich toit bem toenigen berart abgefunben, bah

fie bon bem bieten, bag ihr plßlglidj bargeboten

toirb, nicht nehmen mag.
©oll man biefe SRefignation bebaueirn? ©ollen

bie Einher beghalb ein ©cfjulbgefüljl nähren? 3d)
glaube nidjt. ©ie finben immer toieber ©elegen-
hext, ber Stutter ihre Zuneigung unb Sanfbar-
feit gu befunben, ohne ihr SBoljltaten gugumuten,
bie fie gar nitht fdjäigt.

©g ift feltfam, toie bag Slntlitg ber Siebe fid)
im Saufe eineg gangen Stenfdjentebeng toanbelt.
2Bag ift Siebe? 3ft Siebe bag triebhafte gufam-
menftreben, ober bie innere Zuneigung ber feeli-
fdjen Sertoanbtfdjaft, bie Slufopferung ohne

©runb unb ©rengen, bie ©eljnfudjt nach ber ©r-
gängung ber eigenen Llnbollfommenheit? Ober

alleg gufammen unb nod) bteleg anbere bagu? 3B,o

hört bie Siebe auf, bie felbftlog bem anbern

bient? 2Bo beginnt bie Siebe, bie eigenfücfttige

Qiele berfolgt? Sßollen toiic ung mit ber Siebe gu

ben iftnbern ihre fpätere Sanfbarfeit erlaufen,
ober toollen toir blofä unfere ^3flid)t erfüllen?

Stan barf an foldjen fragen nidjt adjtlog bor-
ü6e|tgehen, audj toenn man fie nicht gleid) be-

anttoorten fann. ©Itern follten bor allem ber @e-

fahren inne toerben, bie baraug ertoadjfen, bah

man fein fjerg leibenfdjaflidj unb bebingungg-
log an bie iîinber hängt. 2Bir toiffen bod) gum

boraug, bah ung bie Einher einft enttoachfen, bah

toir toeber bie Qeit, noch unfer eigeneg Slltem,

nod) bag SBadjgtum ber Einher aufhalten fonnen.

Sie ffinber enttoachfen ung. Sie 2Ibl)ängigfeit
beg Keinen itinbeg bon Sater unb Stutter be-

beutet für bie ©Itern eine Sefriebigung, bag reft-
lofe Sertrauen beg ©djtoadjen gu bem ©tarfen
bilbet für ben ©tarfen eine Seftätigung feiner

Überlegenheit. SIber bag Siel ber ©rgiehung be-

fteht bocfj gerabe barin, bie üinber aug biefem

für bie ©Itern fo angenehmen f)uftanb hinauggu-

führen giur ©elbftänbigfeit, bamit fie ihr Seben

eigenhänbig meifteicn lernen. 2öie nahe liegt ber

Sßunfd), bag aufftrebenbe, toegftrebenbe itinb
nod) eine SBeile für fid) gu haben, eg fo lange alg

mßglidj gu befcfjülgen, eg gu bebormunben unb

ihm unter bem gutgemeinten Sortoanb ber Siebe

feine ©elbftänbigfeit hinguhalten? ©g ift bielleicht

nur felbftlofen ©Itern gegeben, fid) über bie gu-
tage tretenbe ©elbftänbigfeit ihrer JKnber toirf-
lid) gu freuen.

Sin biefem tßunft beginnt bie fd)toerfte Stuf-
gäbe be;c elterlidjen ©rgiehung: bie ©ntfagung.
©ntfagung bon eigenen SBünfdjen —• aber aud)

©ntfagungen bom ©rgiehentoollen. Suer entfteht
ben ©Itern bie fdjßne ißflidjt, über fid) hinauggu-
fommen. Sßenn treubeforgte ©Item fid) in ben

j?opf gefegt haben, ihr itinb müffe bereinft in
einer gang beftimmten SBeife benfen unb hanbeln,

müffe einen beftimmten Seruf augüben, müffe

gang beftimmte ©laubengfäge, Tfjoorien unb 21n-

fdjauungen berieten unb Perfekten, unb biefe

Sßünfcfje erfüllen fich' nidjt, fo ftehen fie bor einer

tiefen ©nttäufdjung ihreg Sebeng. Ser fehler
liegt aber bodj toohl in ber ifjauptfache bei ihnen

felbft, toeil fie bag j?inb allgu naib alg eine ff.ort-
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auch auf Höchstleistungen verzichten — denn die

Kinder lassen es kaum zu, daß man Rekorde

schlägt. So sehr nimmt das Kind seine Eltern in

Anspruch, bis es flügge geworden ist.

Viele Eltern, vor allem die Mütter, lernen

dieses Verzichten nach und nach, machen daraus

sogar eine stille und unauffällige Gewohnheit. Es

fällt ihnen anfänglich nicht schwer, weil die Wie-
genkinder ihnen viel Freude bereiten. Später,
wenn man eher Zeit hätte, etwas zum eigenen

Ergötzen zu unternehmen, ist die Wunschlosigkeit

schon so weit gediehen, schon so zwangsläufig in
den Gang der Dinge eingepaßt, daß es am An-
sporn des Beginnens und am Mut des Appetites
fehlt, dem eigenen Vergnügen etwas zugute zu

t,un.

Ich sehe eine Mutter, die mit erwachsenen

Töchtern im eigenen Haushalt lebt, am Sonntag
nach dem Mittagessen am abgetragenen Tisch

sitzend einnicken. Die Töchter mögen die Mutter
auffordern, mindestens das Ruhebett aufzusuchen,

um ihr Mittagsschläfchen zu genießen. Aber die

Mutter will nicht. Sie schlummert sitzend, und es

ist ihr wohl dabei, während die Töchter abwaschen

(ich nehme das zu ihren eigenen Gunsten an).

Diese Mutter hat sich des bequemen Lebens

schon derart entwöhnt, daß sie sitzend besser schläft

als liegend. Außerdem möchte sie sich dem Schlaf-
bedürfnis nicht ganz hingeben, um jederzeit wie-
der Hand anlegen zu können. Sie hat sich so weit
an die Unbequemlichkeiten ihres Pflichtenhefts
gewöhnt, daß sie das Bequemere ausschlägt) sie

hat sich mit dem wenigen derart abgefunden, daß

sie von dem vielen, das ihr plötzlich dargeboten

wird, nicht nehmen mag.
Soll man diese Resignation bedauern? Sollen

die Kinder deshalb ein Schuldgefühl nähren? Ich
glaube nicht. Sie finden immer wieder Gelegen-
heit, der Mutter ihre Zuneigung und Dankbar-
keit zu bekunden, ohne ihr Wohltaten zuzumuten,
die sie gar nicht schätzt.

Es ist seltsam, wie das Antlitz der Liebe sich

im Laufe eines ganzen Menschenlebens wandelt.
Was ist Liebe? Ist Liebe das triebhafte Zusam-
menstreben, oder die innere Zuneigung der seeli-

schen Verwandtschaft, die Aufopferung ohne

Grund und Grenzen, die Sehnsucht nach der Er-
gänzung der eigenen UnVollkommenheit? Oder

alles zusammen und noch vieles andere dazu? Wo

hört die Liebe auf, die selbstlos dem andern

dient? Wo beginnt die Liebe, die eigensüchtige

Ziele verfolgt? Wollen wir uns mit der Liebe zu

den Kindern ihre spätere Dankbarkeit erkaufen,

oder wollen wir bloß unsere Pflicht erfüllen?
Man darf an solchen Fragen nicht achtlos vor-

übergehen, auch wenn man sie nicht gleich be-

antworten kann. Eltern sollten vor allem der Ge-

fahren inne werden, die daraus erwachsen, daß

man sein Herz leidenschaflich und bedingungs-
los an die Kinder hängt. Wir wissen doch zum

voraus, daß uns die Kinder einst entwachsen, daß

wsr weder die Zeit, noch unser eigenes Altem,
noch das Wachstum der Kinder aufhalten können.

Die Kinder entwachsen uns. Die Abhängigkeit
des kleinen Kindes von Vater und Mutter be-

deutet für die Eltern eine Befriedigung, das rest-

lose Vertrauen des Schwachen zu dem Starken
bildet für den Starken eine Bestätigung seiner

Überlegenheit. Aber das Ziel der Erziehung be-

steht doch gerade darin, die Kinder aus diesem

für die Eltern so angenehmen Zustand hinauszu-
führen zur Selbständigkeit, damit sie ihr Leben

eigenhändig meistern lernen. Wie nahe liegt der

Wunsch, das aufstrebende, wegstrebende Kind
noch eine Weile für sich Zu haben, es so lange als

möglich zu beschützen, es zu bevormunden und

ihm unter dem gutgemeinten Vorwand der Liebe

seine Selbständigkeit hinzuhalten? Es ist vielleicht

nur selbstlosen Eltern gegeben, sich über die zu-
tage tretende Selbständigkeit ihrer Kinder wirk-
lich zu freuen.

An diesem Punkt beginnt die schwerste Auf-
gäbe der elterlichen Erziehung) die Entsagung.

Entsagung von eigenen Wünschen — aber auch

Entsagungen vom Erziehenwollen. Hier entsteht
den Eltern die schöne Pflicht, über sich hinauszu-
kommen. Wenn treubesorgte Eltern sich in den

Kops gesetzt haben, ihr Kind müsse dereinst in
einer ganz bestimmten Weise denken und handeln,
müsse einen bestimmten Beruf ausüben, müsse

ganz bestimmte Glaubenssätze, Theorien und An-
schauungen vertreten und verfechten, und diese

Wünsche erfüllen sich nicht, so stehen sie vor einer

tiefen Enttäuschung ihres Lebens. Der Fehler
liegt aber doch Wohl in der Hauptsache bei ihnen
selbst, weil sie das Kind allzu naiv als eine Fort-
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fegung ifjred eigenen ödjd unb nidjt aid eine

eigene önbibtbualität betrachten, bie eigenen @e-

fegen folgt, eigene fiebendtnïjalte fudjt. SBenn fie

toeife .unb gebulbig genug finb, erleben fie ben

Slugenblicf, too fie in if)tem groß getoorbenen

jfinb bod) ben eigenen Soljn, bie eigene Todjter
beutlidj erfennen.

©d gibt getoig im Heben aller ©Itern Singen-
ßticf'e unb Qeiten, too bie Hiebe gu ben jtinbern
3U einem fdamenhaften ©efüljl toirb. ©ann geigt

fid) erft bie toaljte menfcblidje Steife, bie toaljre

©röße bed ©barafterd: toenn bie ©Item ihre eige-

nen ©rtoartungen unb SMnfdje berleugnen fön-

nen, ohne bied nadj außen gu geigen, Selbftber-
leugnung, bie mit einet ©ulbermiene 3ut 6d)au
getragen toirb, ift Selbftbemitleibung unb ftößt
anbete SJtenfdjen — aucfj bie eigenen Einher —
ab. tfjier gelangt bie Hiebe gu ben lîinbeirn gu

einer Vornehmheit, bie beffer aid alle Jtlagen
Sichtung h^rbeigtoingt unb Hiebe toecfen fann.

#ier gelangt bet SJtenfdj, toenn et bagu bereit

ift, 3u einer inneren Vollenbung, toie fie allein

burdj legte SDabrljaftigfett unb Sliufridftigfeit er-
toad>fen fann.

öd) meine gar ntdjt, baß ©Iteirn immer nur
bergidjten unb ben ittnbern alled opfern füllen.
Slllguleidjt getoöhnen bie Einher fid) namlidj bar-

an, baß bie ©Itern für fid) felbft feine Sßünfdje
unb feine Vebürfntffe haben. ©er öbealfall liegt
toof)l in einem harmonifdjen ©leidjgetoidjt gtoi-
fd)en Söünfdfen unb Vergidjten, unb bie befte

Vorbebingung für biefe Harmonie liegt barin,
fid) beigeiten auf allen Vergidjt unb auf alle

Ôelbftbeljauptung borgufehen.
Sßir braud)en und nicht gu berhel)len, baß bie

ifinber und eined Taged allein laffen toerben.

©ad ift ber Häuf ber Sßelt unb bie Vefttmmung

ber Statur, ©er Slugenbltcf toirb alfo fommen, too

Vater unb SJtutter aid ergraute Heutigen allein

beifammen figen, toie ba.mald bor fünfunbgtoan-
gig ober breißig ffaßren, aid bie itinber nod) un-
geboren traten. SJtan fjat burdjaud bad Steigt,

bafür gu forgen, baß man in biefer ©infamfeit
bereinft nicht bejcfinft. Sßenn eine SJtutter fidj fo

audfdjlteßlidj ber Familie toibmet, baß fie gang
in ben Äinbern aufgeht .unb ifjre früheren Ve-
fannten unb ffreunbinnen bernadjläffigt, bann

toirb fie im Slugenbiid, too bie itinber fie ber-
laffen, böllig einfam toerben. Veljauptet fie je-
bod), aud) toäijrenb bed Sluftradjfend ber Jtinber,
einen getoiffen frceunbfdfaftlidfcn Verfefjr, toib-
met fie auch in biefer fjeit ihrem SJtann ab unb

gu eine Stunbe, bann toirb bad allmähliche Slud-

fliegen ber Itinber nicht jene Hülfe hmterlaffen,
unter ber ein SJtenfdj feelifdj gufammenbridjt.
©ie Tatfad>e, baß man Jtinber hat/ füllte und

ntdjt ber übrigen SBelt entfremben, audj toenn toir
bie Verpflid)tung, .unfere itinbep im perfönlicßen

Ilmgang gu ergießen, empfinben unb etngüiöfen

beftrebt finb. Qu biet Hiebe ift berbädjtig — ein

Sdjuß fjumor unb gettenlaffenbed Verftefjen tut
ben itinbern beffer aid ein Übermaß an ^artlirfi-
feiten.

©ie Hiebe ift ein feltfamed ©ing, aud> bie

Hiebe gtoifcljen ©Item unb itinbern. öljt guftanb
ift bielleidjt befto beffer, je toenige;r man bon ihr
fprid)t, je felbftberftänbltdjer man fie übt. ©ie

finbet ihren Hlatt ja ntdjt nur an ben großen

SBenbepunften bed Hebend, finb bodj gerade bie

fleinen Slufmeieffamfeiten, bie man etnanber er-
toeift, bie Trägerinnen jener fdfonen, harmoni-
fdjen Veirbunbenheit, ber man ben htamlifchen
Stamen ber Hiebe gab.

Hans Rudolf Sehmid

DIE éT EIN HAUSMUSIK-INSTRUMENT

ön ber legten Qeit hört man bed öfteren bon

biefem alten ünftrument, be.m man in djorifdjer
unb foliftifdjer Vefegung in öffentlidjen longer-
ten immer begegnet. Slber aud) im Stabio toerben

biefer önftrumentengattung Senbungen einge-

räumt, ©ad betoeift bor allem, baß auch im

blifum bad Öntereffe für btefed SJtufigieren gu-
fehenbd toädjft.

©ad Önftrument ift älter, aid man ed in ber

Stegel annimmt. Vor allem ift ed ein önftrument,
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setzung ihres eigenen Ichs und nicht als eine

eigene Individualität betrachten/ die eigenen Ge-
setzen folgt, eigene Lebensinhalte sucht. Wenn sie

weise und geduldig genug sind, erleben sie den

Augenblick, wo sie in ihrem groß gewordenen
Kind doch den eigenen Sohn, die eigene Tochter

deutlich erkennen.

Es gibt gewiß im Leben aller Eltern Augen-
blicke und Zeiten, wo die Liebe zu den Kindern

zu einem schmerzhaften Gefühl wird. Dann zeigt
sich erst die wahre menschliche Neife, die wahre

Größe des Charakters: wenn die Eltern ihre eige-

nen Erwartungen und Wünsche verleugnen kön-

nen, ohne dies nach außen zu zeigen. Selbstver-
leugnung, die mit einer Duldermiene zur Schau

getragen wird, ist Selbstbemitleidung und stößt

andere Menschen — auch die eigenen Kinder —
ab. Hier gelangt die Liebe zu den Kindern zu
einer Vornehmheit, die besser als alle Klagen
Achtung herbeizwingt und Liebe wecken kann.

Hier gelangt der Mensch, wenn er dazu bereit

ist, zu einer inneren Vollendung, wie sie allein
durch letzte Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit er-
wachsen kann.

Ich meine gar nicht, daß Eltern immer nur
verzichten und den Kindern alles opfern sollen.

Allzuleicht gewöhnen die Kinder sich nämlich dar-

an, daß die Eltern für sich selbst keine Wünsche
und keine Bedürfnisse haben. Der Idealfall liegt
wohl in einem harmonischen Gleichgewicht zwi-
schen Wünschen und Verzichten, und die beste

Vorbedingung für diese Harmonie liegt darin,
sich beizeiten auf allen Verzicht und auf alle

Selbstbehauptung vorzusehen.

Wir brauchen uns nicht zu verhehlen, daß die

Kinder uns eines Tages allein lassen werden.

Das ist der Lauf der Welt und die Bestimmung

der Natur. Der Augenblick wird also kommen, wo

Vater und Mutter als ergraute Leutchen allein

beisammen sitzen, wie damals vor fünfundzwan-
zig oder dreißig Iahren, als die Kinder noch un-
geboren waren. Man hat durchaus das Recht,

dafür zu sorgen, daß man in dieser Einsamkeit

dereinst nicht versinkt. Wenn eine Mutter sich so

ausschließlich der Familie widmet, daß sie ganz
in den Kindern aufgeht und ihre früheren Be-
kannten und Freundinnen vernachlässigt, dann

wird sie im Augenblick, wo die Kinder sie ver-
lassen, völlig einsam werden. Behauptet sie je-
doch, auch während des Auswachsens der Kinder,
einen gewissen freundschaftlichen Verkehr, wid-
met sie auch in dieser Zeit ihrem Mann ab und

zu eine Stunde, dann wird das allmähliche Aus-
fliegen der Kinder nicht jene Lücke hinterlassen,

unter der ein Mensch seelisch zusammenbricht.
Die Tatsache, daß man Kinder hat, sollte uns
nicht der übrigen Welt entfremden, auch wenn wir
die Verpflichtung, unsere Kinder im persönlichen

Umgang zu erziehen, empfinden und einzulösen

bestrebt sind. Zu viel Liebe ist verdächtig — ein

Schuß Humor und geltenlassendes Verstehen tut
den Kindern besser als ein Übermaß an Zärtlich-
keiten.

Die Liebe ist ein seltsames Ding, auch die

Liebe zwischen Eltern und Kindern. Ihr Zustand
ist vielleicht desto besser, je wenige^ man von ihr
spricht, je selbstverständlicher man sie übt. Sie

findet ihren Halt ja nicht nur an den großen

Wendepunkten des Lebens, sind doch gerade die

kleinen Aufmerksamkeiten, die man einander er-
weist, die Trägerinnen jener schönen, harmoni-
schen Verbundenheit, der man den himmlischen
Namen der Liebe gab.

IIims ItmIUk 8ol»»ul

VIL 6?- LIN N^ll8^U8IK-IN8IKUNILN'I-

In der letzten Zeit hört man des öfteren von

diesem alten Instrument, dem man in chorischer

und solistischer Besetzung in öffentlichen Konzer-
ten immer begegnet. Aber auch im Radio werden

dieser Instrumentengattung Sendungen einge-

räumt. Das beweist vor allem, daß auch im Pu-
blikum das Interesse für dieses Musizieren zu-
sehends wächst.

Das Instrument ist älter, als man es in der

Regel annimmt. Vor allem ist es ein Instrument,
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